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EPILOG

​HINGABE

Für jede Frau, die die schwierigere Entscheidung traf und sie Überleben nannte: Ihr habt richtig gehandelt, um das zu schützen, was euch gehörte.
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Der Saum fehlte links fünf Zentimeter und rechts fast zwei Zentimeter. Das bedeutete, dass die Person, die das Kleid ursprünglich angepasst hatte, es entweder eilig gehabt oder sich einfach nicht darum gekümmert hatte. Serena hingegen kümmerte sich darum. Sie kümmerte sich um alles in diesem Laden – mit der präzisen, konzentrierten Aufmerksamkeit einer Frau, die verstand, dass sich kleine Fehler summieren. Dass sie, wenn man sie ignoriert, nicht mehr zu beheben sind. Sie kniete auf dem Anprobetisch, vier Stecknadeln zwischen den Lippen, und die Kundin, eine Frau namens Diane, die nach Drogerieparfüm und warmem Brot roch, stand regungslos über ihr.

„Ist es schlimm?“, fragte Diane.

Serena nahm eine Stecknadel von ihren Lippen, steckte sie hinein und strich mit zwei Fingern über den Stoff. „Das lässt sich reparieren.“

Das war immer die Antwort. Es war immer lösbar. Deshalb kamen die Leute zurück.

Draußen bewegte sich der Dienstagmorgenverkehr in Ashwick in seinem gewohnten Rhythmus – Lastwagen lieferten Waren in die Hauptstraße, die Bäckerei zwei Häuser weiter ließ ihren Abluftventilator laufen, und irgendwo hinter den Reihenhäusern läutete die Schulglocke. Drei Jahre waren vergangen, und Serena kannte die Stadt mittlerweile in- und auswendig. Sie wusste, welcher lose Pflasterstein anders klapperte als die anderen. Sie kannte die Windböen, die durch den Spalt zwischen ihrem Haus und dem benachbarten Maklerbüro wehten. Sie wusste, an welchen Abenden die Post länger geöffnet hatte, an welchen Morgen der Parkplatz am schnellsten voll war und welcher Weg zum Park ihr die beste Rundumsicht bot, bevor sie hineinging.

Sie wusste es ganz genau, so wie man einen Ort kennt, den man sich zum Überleben ausgesucht hat.

Mila saß hinter der Anprobeplattform auf dem Teppich, den Serena eigens dafür ausgelegt hatte, und konzentrierte sich ganz auf einen Stapel Holzspulen. Sie baute etwas. Was es war, änderte sich alle dreißig Sekunden – erst ein Turm, dann ein Zaun, dann eine Straße – und jede neue Anordnung wurde von einem leisen, stetigen Gemurmel begleitet, das Serena wie einen zweiten Herzschlag im Hintergrund ihres Bewusstseins laufen ließ. Wenn das Gemurmel aufhörte, blickte sie auf. Wenn sich die Tonhöhe änderte, blickte sie auf. Ansonsten ließ sie Mila einfach weiterbauen.

„Sie ist so gut“, sagte Diane und senkte den Blick.

„Ja“, sagte Serena. Es stimmte, und sie sprach es sehr bedacht aus, denn „gut“ war ein Wort, das Nachfragen auslösen konnte. Wie alt? Wem sieht sie ähnlich? Ist ihr Vater groß? Sie hatte siebenundvierzig Variationen der folgenden Fragen parat und spulte sie alle automatisch ab, so wie sie alles abspulte.

„Meine waren in dem Alter nie so ruhig.“ Diane lachte. „Sie waren ein einziges Chaos, sobald sie krabbeln konnten.“

„Sie konzentriert sich.“ Serena setzte den letzten Stift und schloss die Rose. „Die linke Seite wird sich schneller anpassen als die rechte – die Naht ist etwas nachgiebiger. Ich kann sie am Donnerstag fertig haben.“

"Du bist ein Wundertäter."

„Donnerstag“, sagte Serena und lächelte auf die Art, wie man Gespräche beendete.

✦ ✦ ✦

Nachdem Diane gegangen war, ließ Serena den Saum durch die Nähmaschine laufen und genoss die halbe Stunde Ruhe. Mila hatte sich vom Teppich auf die Fensterbank zurückgezogen, bäuchlings, und beobachtete die Straße. Das tat sie manchmal – sie verharrte still und aufmerksam, was niemanden, der ihre Mutter kannte, überraschen würde, aber Fremde gelegentlich zweimal hinschauen ließ. Diese Stille war für ihr Alter zu konzentriert. Zu geduldig. Serena hatte längst aufgehört, so zu tun, als wüsste sie nicht, woher sie kam.

Daran dachte sie nicht. Sie dachte an den Saum.

Die Maschine lief reibungslos unter ihren Händen. Draußen zogen Wolken vom Westen her auf, und das Licht im Laden hatte sich von einem blassen Gelb zu dem matten Grau gewandelt, das Regen am Nachmittag ankündigte. Serena mochte die grauen Tage. Die Sichtweite nahm ab. Ashwick wirkte kleiner, beengter. Weniger wie ein Ort, den man auf einer Karte finden konnte, sondern eher wie ein Ort, der einfach da war – vollständig, ausreichend und abgegrenzt.

Drei Jahre, zwei Monate und elf Tage sind vergangen, seit sie das Gebiet des Blackthorn-Rudels verlassen hat, mit einer Reisetasche, vierzig Pfund Bargeld und einem Geheimnis, von dem sie noch selbst nichts wusste.

Sie zählte die Tage nicht mehr. Irgendwo nach tausend hatte sie aufgehört zu zählen. Aber die Zahl war da, wenn sie sie brauchte, katalogisiert mit allem anderen, was sie aufbewahrte.

Mila sagte vom Fensterplatz aus: „Mann.“

Serena blickte auf.

Mila lag immer noch bäuchlings da, das Kinn auf den Händen, und spähte durch die untere Glasscheibe auf die Straße. „Mann“, sagte sie erneut, eher mit der emotionslosen Beobachtung als mit der Besorgnis. Sie berichtete, anstatt zu reagieren.

"Welcher Mann, Baby?"

„Großer Mann. Vor dem Bäckerladen.“

Die Bäckerei. Serenas Hände verharrten am Saum. Sie legte ihn auf den Schneidetisch, bewegte sich gleichmäßig und ging zur Vorderseite des Ladens. Sie ging nicht zum Schaufenster, sondern seitlich, sodass sie hinausschauen konnte, ohne von der Straße aus leicht gesehen zu werden.

Der Mann stand zwei Häuser weiter im Eingang der Bäckerei. Groß. Dunkler Mantel. Er schaute auf sein Handy. Nichts an ihm hätte Verdacht erregen sollen – außer, dass Ashwick 460 Einwohner hatte und Serena die ungefähre Silhouette von allen kannte, und dieser Mann keiner von ihnen war.

Sie beobachtete ihn dreißig Sekunden lang. Er schaute weder zu ihrem Laden noch zu ihrer Straße. Er steckte sein Handy weg und ging in die Bäckerei.

Sie ging zurück zum Saum.

Mit der ruhigen inneren Stimme, die sie sich über drei Jahre angeeignet hatte, erinnerte sie sich daran, dass nicht jeder Fremde eine Bedrohung darstellte. Dass der Geruch, den sie zu riechen glaubte – etwas unter dem Abgasgeruch, dem Brotduft und dem aufziehenden Regen –, wahrscheinlich nur ihre eigene Angst war, die ihr Dinge einbildete. Sie hatte das schon einmal erlebt. Sie hatte Rudelwölfe gerochen, wo keine waren, hatte in ganz normalen Männern eine dominante Energie wahrgenommen und sich jedes Mal geirrt.

Sie hatte auch zweimal Recht gehabt.

Sie beendete den Saum. Sie kochte zwei Tassen Tee, trank eine und gab Mila die andere in ihrem stapelbaren Becher mit dem Garnrollenmuster. Sie redete sich ein, der Nachmittag sei ganz normal.

✦ ✦ ✦

Er kam um halb drei an.

Die Glocke über der Tür klingelte, und Serena blickte von ihrer Jacke auf, die sie gerade fütterte. Der Mann aus der Bäckerei stand in ihrem Laden. Aus der Nähe wirkte er größer, als er durchs Fenster erschienen war – eine Statur, die von einer kräftigen Statur herrührte, nicht von Masse, eine, die sich nicht lautstark bemerkbar machte. Er trug einen dunklen Mantel mit einem schlichten Kragen darunter. Sein Gesicht war unauffällig, so wie Gesichter unauffällig sind, wenn sie etwas verbergen. Ein Mensch hätte einen Mann in einem schicken Mantel gesehen. Leicht verschmutzte Stiefel, ein Kinn, das einen Rasurversuch nötig hatte, und Augen, die – sie beschrieb die Farbe, ohne sich lange damit aufzuhalten – blassgrau waren.

Serena legte die Jacke auf den Zuschneidetisch. Sie hielt ihre Hände so, dass sie sie sehen konnte. Mit ihrer sachlichen, ruhigen und freundlichen Stimme sagte sie: „Kann ich Ihnen helfen?“

Er antwortete nicht sofort. Er musterte den Laden – ein prüfender, kurzer und systematischer Blick – und dann sah er sie an.

„Ich habe gehört, das seien die besten Umbauten im ganzen Landkreis“, sagte er. Seine Stimme war leise. Er machte nichts Besonderes daraus.

„Das ist sehr nett von demjenigen, der das gesagt hat.“ Serena trat hinter den Schneidetisch. Sie tat es nicht schnell. „Sind Sie von hier?“

„Ich bin nur auf der Durchreise.“ Er betrachtete die Muster an der Wand – die Stoffproben, die fertigen Ärmel, mit denen sie die Stoffauswahl demonstrierte. Er rührte nichts an. „Ich bin weiter draußen. Richtung Weald.“

Die Weald-Landschaft. Sechzig Meilen verstreute Dörfer und Ackerland und, eingebettet darin wie ein Stein im Feld, das Territorium des Blackthorn-Rudels.

Der Laden wirkte kleiner. Serena behielt ihren Gesichtsausdruck unverändert bei.

„Bis zu den Änderungen ist es noch ein langer Weg“, sagte sie.

„Ich hatte noch andere Angelegenheiten in der Stadt zu erledigen.“ Er wandte sich von den Wandmustern ab und sah sie direkt an, und sie hatte eine Sekunde Zeit – eine sorgfältige, katalogisierende Sekunde –, um zu entscheiden, ob sein Blick der eines Mannes war, der genau wusste, wer sie war, oder der eines Mannes, der einfach nur ein Gespräch anfangen wollte.

Sie konnte es nicht sagen. Das war ungewöhnlich. Normalerweise konnte sie es erkennen.

Hinter dem Anprobeplatz sagte Mila zu niemandem: „Das rote Kleid fällt herunter.“

Der Blick des Mannes wanderte. Er sah Mila an. Mila ordnete ihre Garnrollen neu, ohne aufzusehen. Dann sah er Serena an.

„Deins?“, fragte er.

„Ja.“ Ohne Zögern. Keine weiteren Informationen.

Er nickte. Er ging zum Tresen. Er sagte, er habe ein Sakko, dessen Ärmel enger genäht werden müssten, und fragte, ob sie Reparaturen am selben Tag anbiete. Sie verneinte. Er schlug Donnerstag vor. Sie bestätigte Donnerstag. Er sagte, er würde das Sakko am Morgen vorbeibringen.

Er drehte sich zum Gehen um. An der Tür blieb er stehen. Er drehte sich nicht ganz um. Zur Tür sagte er: „Ich habe gehört, dass irgendwo in diesem Bezirk ein abtrünniger Omega herumläuft.“

Serena hörte ihren eigenen Herzschlag. Sie ließ die Hände auf dem Schneidetisch. Ihre Stimme blieb ruhig.

„Stimmt das?“, fragte sie.

„Offiziell nicht registriert.“ Er sagte es auf dieselbe Weise wie alles andere – ruhig und ohne besondere Bedeutung. „So etwas interessiert gewisse Kreise.“

„Das klingt nach einem Gerücht“, sagte Serena. „Die Leute haben immer irgendwelche Theorien darüber, wo sich Wölfe verstecken.“

Eine Pause. Er drehte sich nur so weit, dass sie sein Gesicht im Profil sehen konnte. Er lächelte beinahe. Das Lächeln erreichte jedoch nicht seine Augen.

„Das tun sie“, sagte er. „Guten Tag.“

Die Glocke läutete. Er war fort.

✦ ✦ ✦

Serena stand sechzig Sekunden lang am Schneidetisch, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. Sie zählte sie. Sechzig Sekunden – das war die Zeit, die sie sich erlaubte, um zu reagieren, bevor sie sich bewegte.

Ihre Hände waren ruhig. Das war das Besondere an drei Jahren – ihre Hände blieben ruhig, selbst wenn alles unterhalb des Brustbeins ins Wanken geriet. Sie spürte den Ruck, den plötzlichen, kalten Schmerz des körperlichen Alarms, und ließ ihn genau in dem von ihr vorgesehenen Raum geschehen. Als die sechzig Sekunden um waren, nahm sie ihr Handy.

Rhea nahm beim zweiten Klingeln den Anruf entgegen.

"Kann Mila heute Nacht bei dir übernachten?"

"Natürlich. Alles in Ordnung?"

"Ja. Ich bringe sie um fünf Uhr vorbei."

Sie legte den Hörer auf. Sie sah Mila an, die nun versuchte, eine Garnspule auf einer anderen zu balancieren, wobei sie sich vor Anstrengung die Zunge an die Oberlippe presste.

Graue Augen. Die grauen Augen ihres Vaters im sorgfältigen Gesicht ihrer Mutter.

Serena ging zum Fenster und blickte auf die leere Straße hinaus. Es hatte angefangen zu regnen – leicht und anhaltend, die Art von Regen, die durchnässte, ohne sich anzukündigen. Der Mann war nirgends zu sehen. Eine Familie ging auf dem Bürgersteig vorbei. Ein Radfahrer in einer gelben Jacke. Ein Hund an der Leine.

Nichts.

Sie redete sich ein, es sei nichts. Sie war gut darin, sich selbst Dinge einzureden.

Doch an diesem Abend, nachdem sie Mila bei Rhea abgesetzt hatte und in den leeren Laden zurückgekehrt war, saß sie lange am Schneidetisch. Sie dachte über seine besondere Art nach, sich im Raum zu bewegen. Sein systematischer Blick. Der Weald. Das beinahe Lächeln. Sie dachte darüber nach, wie er „abtrünniger Omega“ gesagt hatte – nicht als Drohung, nicht als Frage, sondern als Information, die zwischen zwei Menschen auf einen Tisch gelegt wurde, die beide wussten, was es bedeutete.

Sie dachte an das Fenster, an Milas graue Augen und daran, wie der Mann ihre Tochter genau eine Sekunde lang angesehen hatte, bevor er Serena ansah.

Eine Sekunde genügte. Sie hatte immer gewusst, dass eine Sekunde genügte.

Sie ging in die Wohnung hinauf. Sie öffnete die Schublade unter ihrem Bett, in der sie die Reisetasche aufbewahrte, die sie nie ganz ausgepackt hatte – nicht etwa, weil sie wieder fliehen wollte, sondern weil sie sich geschworen hatte, es immer zu können. Sie überprüfte den Inhalt. Bargeld, genug. Beide Pässe. Das Dokument, das sie für Mila bei einem Anwalt in London hatte aufsetzen lassen, das ohne Vaterangabe, der einzige offizielle Nachweis ihrer Tochter, den sie in der Welt hatte existieren lassen. Milas Krankenakte bei einem Hausarzt, keine auffälligen Blutwerte – darauf hatte sie von Anfang an geachtet.

Sie saß mit der Reisetasche auf dem Schoß auf der Bettkante.

Sie würde nicht weglaufen. Mit einem Kleinkind zu laufen war etwas ganz anderes, als mit 23. Jetzt wegzulaufen hieße, Rhea zu verlassen, den Laden, die drei Jahre mühsam aufgebauten Alltags, die sie sich fast aus dem Nichts erarbeitet hatte. Es hieße, mit einem Kind, das alt genug war, den Unterschied zu bemerken und Fragen dazu zu stellen, woanders neu anzufangen.

Sie hatte nicht vor zu rennen.

Sie würde sehr, sehr vorsichtig sein.

Sie legte die Reisetasche zurück in die Schublade. Sie ging zum Fenster und sah sich in beide Richtungen auf der Straße um. Alles wie immer. Regen. Das Schild der Bäckerei leuchtete noch.

Sie legte sich ins Bett. Sie schlief lange nicht.

Das Problem mit der Partnerbindung – etwas, worüber sie sich tagsüber nie Gedanken machte – war, dass sie nicht abgebrochen war. In ihren Anfängen in Ashwick hatte sie alles gelesen, was sie zum Thema abgebrochene, verlassene oder in Abwesenheit bestehende Partnerbindungen finden konnte. Sie hatte in Forenbeiträgen und einem gebrauchten Fachbuch aus einem Secondhandladen über die Folklore des Rudels gelesen und die Berichte zweier Wölfinnen in einem privaten Forum verfolgt, die ihre Alphas verlassen hatten und nun versuchten, das Leben danach zu verstehen.

Nichts davon sagte ihr, was sie tief in ihrem Inneren bereits wusste: Die Verbindung war nicht unterbrochen. Sie war nicht zerbrochen. Sie saß dort, wo sie immer gesessen hatte – ungefähr hinter dem Brustbein, wie eine Frequenz, die ständig sendete – und das Einzige, was sich mit der Entfernung und der Zeit verändert hatte, war, dass sie besser darin geworden war, nicht zuzuhören.

Manche Nächte war es lauter als an anderen.

Heute Abend war es sehr laut.

Sie legte die Hand flach auf ihr Brustbein. Sie atmete. Sie dachte an Mila, die bei Rhea schlief, ihre Garnrollen nach Farben sortiert auf dem Nachttisch. Sie dachte an den Mann im dunklen Mantel, an den Weald und an das Wort „Schurke“, das sie leise aussprach.

Sie dachte: Er ist in Ashwick.

Sie ließ den Gedanken nicht zu Ende denken. Sie drehte ihn wie einen Stein um und legte ihn wieder hin.

Sie atmete, bis die Verbindung wieder in den Hintergrund trat. Bis sie nur noch das Summen war, an das sie sich gewöhnt hatte. Bis die Wohnung einfach nur noch eine Wohnung war – der Regen am Fenster, das Ticken des Heizkessels, die alltäglichen Geräusche eines Lebens, das sie sich aufgebaut hatte und bewahren wollte.

Sie schloss die Augen.

Sie dachte: Wenn er in Ashwick ist, wird er zurückkommen.

Sie dachte: Ich werde nicht weglaufen.

Sie dachte: Ich bin noch nicht bereit.

Nichts davon löste sich. Sie hatte längst aufgehört, auf eine Lösung zu warten. Sie ließ die Dinge unbeantwortet im Dunkeln liegen und wartete auf den Schlaf.

Es kam schließlich. Das kam immer.

Doch die Spannung war die ganze Nacht hindurch spürbar, lauter als seit einem Jahr, als ob etwas, das schon sehr lange gewartet hatte, gerade erfahren hätte, dass es kurz vor dem Ziel steht.
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Der Ratstisch ist derselbe wie immer. Vierzig Jahre alt, aus dunklem Eichenholz, so lang, dass die Männer am anderen Ende ihre Stimmen etwas heben müssen, um gehört zu werden. Caius erhebt seine Stimme nicht. Er musste es nie. Er sitzt am Kopfende und lässt den Raum auf sich zukommen, und das tut er immer.

Heute stehen sieben um ihn herum. Dorian wie immer zu seiner Rechten. Drei erfahrene Betas am linken Flügel. Ältester Voss ganz hinten – weißhaarig, bedächtig, der Typ Mann, der durch Schweigen für sich verhandelt. Und Bren, sein Leiter der Gebietsabsicherung, der seit elf Minuten über die Nordgrenze spricht und nun endlich zur Sache kommt.

„Zwei bestätigte Wildfänge innerhalb von sechs Wochen“, sagt Bren. „Beide aus dem Norden. Beide von rangniedrigen Tieren. Ein Männchen, ein Weibchen. Beide wurden nicht kontrolliert. Wir haben das Männchen registriert – es erhielt eine Standard-Einreisegenehmigung für sieben Tage. Das Weibchen lehnte die Registrierung ab und reiste noch in derselben Nacht ab.“

„Links in Richtung wohin?“, fragt Caius.

"Südost."

"Haben wir sie geortet?"

„Bis zur Kreisgrenze. Danach betrat sie nicht registriertes Gebiet, und wir verloren ihre Fährte.“

Caius betrachtet die Karte, die Bren auf dem Tisch ausgebreitet hat. Die nördliche Grenze, die beiden Eingangspunkte, sind rot markiert. Das blasse Grau des nicht registrierten Gebiets erstreckt sich nach Süden und Osten, farblos, herrenlos. Sein Territorium endet dort, wo das Grau beginnt. Das Territorium jedes Rudels endet irgendwo. Das Grau ist das Gebiet der Einzelgänger.

„Erhöhen Sie die Streifenrotation im nördlichen Abschnitt“, sagt er. „Zwei-Mann-Teams, vollständige Schichtüberschneidung an den Lückenstellen. Ich will an jedem Übergang Sichtkontrolle, nicht nur Geruchsverfolgung.“ Er sieht Bren an. „Und wenn sie zurückkommt, bringen Sie sie zur Untersuchung. Verlieren Sie sie nicht wieder.“

Bren nickt. Macht sich eine Notiz.

Das Treffen verläuft planmäßig. Es geht um die Logistik der Ernte, die Grenzvereinbarung mit dem Ashford-Rudel, die noch einer zweiten Unterschrift bedarf, und um eine Lärmbeschwerde eines Bauern, dessen Grundstück an die östliche Grenze des Rudels angrenzt. Caius erledigt alles. Er unterzeichnet das Ashford-Dokument. Er weist die Lärmbeschwerde einem Beta-Mitarbeiter mit guten Umgangsformen und ruhigem Auftreten zu. Er schaut nicht auf seine Uhr. Er blickt nicht aus dem Fenster.

Ihm ist bewusst, in der beiläufigen Wahrnehmung, die er unterhalb seiner aktiven Gedankenebene aufrechterhält, dass Dorian ihn heute Morgen bereits zweimal auf eine bestimmte Art und Weise angesehen hat, die bedeutet, dass Dorian auf eine Gelegenheit wartet, etwas zu sagen, was Caius nicht begrüßen wird.

Er lässt ihm keinen Raum. Noch nicht. Die Sitzung umfasst sieben Tagesordnungspunkte, und sie sind gerade bei Punkt vier. Er beabsichtigt, alle sieben Punkte abzuarbeiten, bevor er die Diskussion über Punkt acht – den inoffiziellen Punkt, der auf keiner Tagesordnung steht – zulässt.

✦ ✦ ✦

Die letzten drei Ratsmitglieder verlassen um Viertel nach elf den Raum. Dorian bleibt. Er bleibt, wie immer – nicht verweilend, nicht aufdringlich, einfach anwesend, und füllt seinen Kaffee am Beistelltisch nach, als sei dies seine Aufgabe und nicht nur eine Ausrede, um im Raum zu sein, wenn die Tür sich schließt.

Caius stapelt die unterschriebenen Dokumente. Er steckt die Kappe auf seinen Stift. Ohne aufzusehen, sagt er: „Sag es.“

Dorian dreht sich um. Er hält seinen Kaffee in beiden Händen. Er ist einundvierzig Jahre alt und seit neun Jahren Caius' Stellvertreter. In dieser Zeit hat er die besondere Gabe entwickelt, genau zu wissen, wann und wie viel er sagen muss. Er sagt: „Dein Duft hat sich schon wieder verändert.“

"Du hast es erwähnt."

„Ich habe es schon zweimal erwähnt. Dies ist das dritte Mal. Es wird immer stärker.“

Caius blickt auf. „Definiere stärker.“

„Lena hat mich nach der letzten Vollmondversammlung danach gefragt. Sie meinte, du riechst wie jemand, der – sie sagte, das Wort, das sie benutzen würde, sei unvollständig. Wie ein Satz, dem das letzte Wort fehlt.“ Dorian hält inne. „Das ist eine Wölfin mit einer feinen Nase, die in ihrer Rudelsprache das ausdrückt, was ich dir seit vier Monaten in klaren Worten zu erklären versuche.“

„Lena hat eine feine Nase und Ambitionen, die sie zu einer unzuverlässigen Erzählerin machen.“

„Sie hat Recht mit dem Duft, Caius.“

Es herrscht Stille im Zimmer. Draußen auf dem Gelände des Rudels geht das übliche Treiben eines Donnerstags vor sich – der Trainingsplatz ist belegt, der Gemüsegarten wird für den Winter umgegraben, und zwei junge Wölfe flitzen auf dem Grenzweg entlang, in einem Tempo, das eher auf ein Rennen als auf Patrouille hindeutet. Caius beobachtet sie einen Moment lang.

Sein Duft. Sein Duft hat sich verändert. Er weiß es. Er weiß es seit – er zählt unwillkürlich – etwa vierzehn Monaten, ungefähr seit dem Zeitpunkt, an dem sich der Bindungsschmerz, der zuvor konstant und erträglich gewesen war, in seiner Intensität verändert hatte. Nicht lauter, direkt. Anders. Eine Frequenzveränderung. Als ob sich etwas in der Signalübertragung an der Quelle verändert hätte.

Er hat dies nicht eingehend geprüft. Er beabsichtigt es auch nicht.

„Die Bindung befindet sich in einem Zustand erweiterter Trennung“, sagt er. „Duftabweichungen bei ungelösten Partnerbindungen sind dokumentiert. Sie normalisieren sich.“

„Vierzehn Monate sind keine Normalisierung.“

"Dorian".

„Ich bin dein Stellvertreter.“ Dorian stellt den Kaffee ab. „Ich sage dir, dass deine Wölfe das bemerken, und das Beobachten führt zu Spekulationen, und Spekulationen erzeugen Druck im Rudel. Das weißt du. Du hast es bei anderen schon geschafft.“

„Ich schaffe das.“

"Wie."

Die Frage liegt zwischen ihnen auf dem Tisch. Caius antwortet nicht sofort. Er betrachtet seine Hände – flach auf dem Tisch, still, so wie seine Hände immer still sind, wenn er arbeitet und darauf achtet, sie so ruhig zu halten.

Er hat drei Peilsender für sie losgeschickt. Drei, verteilt auf drei Jahre. Den ersten innerhalb eines Monats nach ihrem Verschwinden – das Ergebnis: eine Duftspur, die an einer Autobahnraststätte zwei Landkreise südlich endete, kurz aufgenommen und dann an einem Busbahnhof wieder verloren ging. Der zweite sechs Monate später – eine mögliche Spur in einer Küstenstadt, die sich als völlig anders herausstellte. Der dritte vor einem Jahr hatte überhaupt nichts gebracht.

Mit siebenundzwanzig war er ein anderer König gewesen als jetzt. In den ersten Wochen hatte er die irrationale Hoffnung gehabt, dass sie einen Grund hatte, dass es einen Grund gab, dass sie ihm, wenn er sie fand, etwas sagen würde, das seine Abwesenheit erklärte. Er hatte die rohe Dringlichkeit der Seelenbindung ertragen und sie als Information bezeichnen können.

Drei Jahre hatten das verändert. Drei Jahre hatten ihm etwas Funktionaleres gegeben: die Fähigkeit, den Schmerz in die Kategorie „operativ“ einzuordnen und ihn mit operativen Mitteln anzugehen. Tracker. Dateisuchen. Berichte über abtrünnige Omegas, die über Brens Sicherheitszentrale gefiltert wurden. Nichts davon hatte sie zutage gefördert. Mit derselben Methodik, die er bei jedem unlösbaren Problem anwandte, war er zu dem Schluss gekommen, dass der nächste Schritt andere Daten erforderte.

„Ich schicke einen vierten Peilsender“, sagt er.

„Das hast du auch über den dritten gesagt.“

„Die dritte Durchsuchung umfasste den Küstenbereich. Diesmal möchte ich das Inland durchsuchen lassen. Südlich und östlich.“ Er nimmt seinen Stift wieder auf. „Es gibt einen Bericht über eine abtrünnige Omega-Dame von vor vier Monaten – weiblich, Omega-Klasse, nicht in einem Rudel registriert, irgendwo im nicht registrierten Gebiet angesiedelt. Die Beschreibung ist unvollständig. Ich möchte, dass der Sache nachgegangen wird.“

Dorian schweigt einen Moment. „Das könnte jeder sein.“

„Ja“, sagt Caius. „Deshalb schicke ich jemanden los, um nachzusehen.“

✦ ✦ ✦

Er schickt Dorian mittags los. Er hat vierzig Minuten Zeit, bevor die Nachmittagssitzung beginnt – eine Disziplinarangelegenheit zwischen zwei jungen Betas, die einen Revierstreit öffentlich ausgetragen hatten, was er langweilig findet, und eine Planungsbesprechung für die Winterversammlung, die er noch langweiliger findet. Er hat vierzig Minuten und nutzt etwa zwei davon, bevor er das tut, was er vor niemandem tut.

Er sitzt allein am Ratstisch und lässt die Partnerbindung entstehen.

Nicht die kontrollierte Version – die, die er hinter zwei Kontrollebenen verbirgt, die operative Unruhe, die Frequenz, die er aus professioneller Distanz überwacht. Er lässt es einfach geschehen. Es dauert ungefähr vier Sekunden, bis es da ist, wie immer, wenn er die Kontrolle fallen lässt – ein physischer Druck auf der Brust, ein Zug, der eine Richtung hat, auch wenn diese immer nur ungefähr war. Südosten. Es hat immer nach Südosten gezeigt.

Er sitzt dabei.

Sie lebt. Er weiß es, weil die Verbindung noch besteht. Eine zerrissene Verbindung – er hat genug gelesen, genug von den Ältesten des Rudels, die sich in der Überlieferung auskannten, vorsichtig und unauffällig befragt, um den Unterschied zu kennen. Eine zerrissene Verbindung bricht in sich zusammen. Sie hinterlässt eine besondere Art von Stille in der Brust, die diejenigen, die sie erlebt haben, übereinstimmend beschreiben: eine Abwesenheit, keine Anwesenheit. Was er hat, ist Anwesenheit. Geschwächt durch die Distanz, an den Rändern abgenutzt durch drei Jahre der Unterdrückung, aber vorhanden.

Sie lebt und befindet sich irgendwo im Südosten und hat sich – aus Gründen, über die er drei Jahre lang Theorien aufgestellt und wieder verworfen hat – entschieden, nicht zurückzukommen.

Er erlaubt sich die Frage, die er in Gesellschaft nicht zulässt: Warum?

Er hat sieben Theorien. Er hat sie nach Wahrscheinlichkeit geordnet und diese Rangliste alle sechs Monate überprüft. Die wahrscheinlichste bleibt dieselbe: dass sie das Rudel verließ, weil es sie in irgendeiner Weise im Stich gelassen hat, die er nicht benennen konnte. In den Wochen unmittelbar nach ihrem Verschwinden führte er so viele Nachforschungen wie möglich durch – mit wem hatte sie gesprochen, mit wem war sie in den Tagen vor ihrem Verschwinden in Kontakt gewesen, hatte er irgendwelche Vorfälle übersehen? Er fand nichts Eindeutiges. In diesen Wochen hatte er einen Revierangriff an der Nordgrenze bekämpft, der den Einsatz aller seiner erfahrenen Wölfe erforderte, und ehrlich gesagt war er nicht so präsent gewesen, wie er hätte sein sollen. Er hatte sie, frisch verpaart, in einem Rudel zurückgelassen, das noch nicht ihr eigenes war, und war fortgegangen, um eine Krise zu bewältigen.

Er hatte geglaubt, sie verstünde die Notwendigkeit. Er hatte geglaubt, sie würde da sein, wenn er zurückkäme.

Er hatte sich in einer Hinsicht geirrt, in der er sich sonst nie geirrt hatte.

Er legt die Hand flach auf den Tisch und drückt, bis er den Druck spürt. Nicht genug. Er nimmt die Hand weg. Er blickt aus dem Fenster. Die beiden Wölfe, die auf der Begrenzungsbahn um die Wette gelaufen sind, sind im Ziel. Das Trainingsfeld leert sich.

Er denkt über den Bericht über die abtrünnige Omega-Frau nach. Südosten. Nicht registrierter Gürtel. Weiblich, Omega-Klasse, vor etwa drei Jahren angekommen.

Drei Jahre sind ein bestimmter Zeitraum.

Er hatte das schon einmal gedacht und sich geirrt – zweimal hatte er sich in Bezug auf einen abtrünnigen Omega-Bericht geirrt und beide Male einen Peilsender losgeschickt, der mit einem Gesichtsausdruck zurückkehrte, der „Entschuldigung, nicht sie“ sagte. Er hatte sich geirrt, und jedes Mal kostete ihn dieses Irrtum etwas, das er nicht genau benennen konnte: die Wiederbelebung einer Erwartung, die er endlich endgültig aus dem Weg geräumt hatte.

Er sollte einen Peilsender schicken. Er hat Dorian gesagt, dass er einen Peilsender schicken wird. Genau das sollte er tun.

✦ ✦ ✦

Dorian kommt um halb eins mit einem Sandwich und einer Akte zurück. Er legt beides auf den Tisch. Er kommentiert nicht, dass Caius sich nicht bewegt hat. Er setzt sich, öffnet die Akte und dreht sie so, dass sie quer über den Tisch liegt.

„Ich habe es aus Brens inoffiziellen Berichten“, sagt er. „Aus dem von vor vier Monaten.“

Caius zieht die Akte zu sich heran.

Es ist ein dünner Feldbericht. Ein einzelnes Blatt, wie ihn Brens Team anfertigt, wenn eine potenzielle Sichtung eines Einzelgängers außerhalb des direkten Territoriums des Rudels eingeht – die Information stammt aus einem Kontaktnetzwerk, wird erfasst, auf Gefährdungspotenzial geprüft und abgelegt. Dieser Fall wurde als geringes Gefährdungspotenzial eingestuft und ohne weitere Maßnahmen abgelegt, was Standard für einen einzelnen Omega ohne erkennbare Rudelzugehörigkeit und ohne aggressives Verhaltensmuster war.

Er liest es.

Weiblich. Omega-Klasse, bestätigt durch ein Geruchsprofil eines Kontakts aus der Gegend. Keine Rudelregistrierung bekannt. Kein Revierverhalten. Etabliert in einem kleinen, kundenorientierten Geschäft – laut Eintrag eine Schneiderin – in der Stadt Ashwick, etwa 65 Kilometer südöstlich des Blackthorn-Territoriums.

Ich bin vor etwa drei Jahren in die Stadt gekommen und lebe seitdem ununterbrochen dort.

Keine bekannten Verbindungen zur Wolfsgemeinschaft.

Caius liest die letzte Zeile zweimal. Er liest die Dreijahreszahl noch einmal. Er legt die Akte auf den Tisch.

Er blickt einen Moment lang aus dem Fenster. Er schaut auf die Akte.

Er sagt: „Wo ist mein Mantel?“

Dorian, der ihn mit der vorsichtigen Stille einer Person beobachtet, die sich bereits entschieden hat, nicht „Ich hab’s dir ja gesagt“ zu sagen, sagt: „Der Flurhaken. Wo er immer ist.“

„Sag Bren, ich nehme mir den Nachmittag frei. Und die Disziplinaranhörung – verschiebe sie auf Freitag.“

"Und die Planungsprüfung?"

"Freitag."

„Caius.“ Dorians Stimme ist ruhig. „Wenn sie es ist ...“

"Ich komme heute Abend wieder."

„Das wollte ich nicht sagen.“

Caius steht auf. Er nimmt die Akte. Er sieht Dorian an, und Dorian sieht zurück. Zwischen ihnen findet eine besondere Kommunikation statt, wie sie zwei Männer kennen, die einander schon so lange kennen, dass manche Dinge keiner Worte bedürfen.

Dorian sagt: „Sei vorsichtig.“

Caius findet es seltsam, so etwas einem Werwolfkönig zu sagen, der im Begriff ist, 65 Kilometer zurückzulegen, um seine verschollene Gefährtin zu finden. Er räumt aber auch ein, dass es wahrscheinlich stimmt.

Er nimmt seinen Mantel vom Haken im Flur. Statt zu laufen, nimmt er das Auto – es ist eine Stadt, mitten in der Woche, bei Tageslicht – und fährt auf der Landstraße nach Südosten. Die Seelenbindung tut dabei, was sie immer tut: Sie weist ihm die Richtung, in die er bereits fährt, wie ein Kompass, der nur dann nützlich ist, wenn man sich bereits zur Bewegung entschlossen hat.

✦ ✦ ✦

Ashwick ist nicht so, wie er es erwartet hatte, obwohl er sich keine falschen Vorstellungen gemacht hatte. Es ist kleiner, als die Karten vermuten ließen – eine Hauptstraße, dahinter ein Wohngebiet, eine Grünfläche mit Parkplatz, eine Schule, deren Fenster mit Buntstiftzeichnungen vom Bürgersteig aus sichtbar sind. Er parkt an der Hauptstraße und geht sie einmal langsam ab, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Die Bäckerei. Ein Immobilienmakler. Eine Apotheke. Ein Postamt. Ein kleines Änderungsatelier mit einem handgeschriebenen Schild im Schaufenster: „Änderungen, Schneiderei und Kleiderreparaturen“, wobei das Wort „Reparaturen“ zweimal unterstrichen ist. Im Schaufenster hängen zwei fertige Kleidungsstücke an Schneiderpuppen, und Stoffmuster sind nach Farben sortiert ausgestellt. Ordentlich. Durchdacht.

Er steht gegenüber dem Laden auf der anderen Straßenseite und schaut durch das Fenster.

Drinnen eine Frau. Dunkelhaarig, kurzgeschoren, über etwas an einem Tisch gebeugt – einer Nähmaschine, wie man an ihrer Haltung und dem leichten Winkel ihrer Schultern erkennen kann, während sie den Stoff hindurchführt. Er kann ihr Gesicht nicht sehen. Er sieht die Linie ihres Rückens. Die besondere Ökonomie ihrer Bewegungen.

Seine Brust reagiert mit etwas, das sich nicht einfach als Erkennen beschreiben lässt. Es ähnelt eher dem Schließen eines Stromkreises – einer Verbindung, die drei Jahre lang halb offen war und nun einrastet, der stromführende Draht seinen Kontakt findet und der volle Strom auf einmal ankommt.

Er steht im Regen auf dem Bürgersteig.

Er geht nicht hinein. Noch nicht. Er ist noch nicht bereit, hineinzugehen, ein Gefühl, das er sich normalerweise nicht erlaubt und das er notiert, ablegt und beiseitelegt.

Er betrachtet den Laden. Er schaut ins Schaufenster. Er betrachtet die Frau, die sich über die Nähmaschine beugt. Er gönnt sich sechzig Sekunden dieses Augenblicks, dann senkt sich sein Blick – er folgt dem Raum wie von selbst, vom Eingang zum Ausgang, so wie er immer einen Raum erfasst – und verharrt.

Auf dem Boden, neben der Anprobeplattform. Ein kleiner Schuh. Kindergröße. Rot, mit etwas Hasenförmigem auf der Spitze.

Er betrachtet den Schuh.

Er schaut die Frau an.

Er steht schon lange genug auf dem Bürgersteig. Er zieht seinen Mantel glatt, überquert die Straße und legt die Hand an die Tür.

Er ist noch nicht bereit.

Er geht trotzdem hinein.
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